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Liebe Gemeinde,

1.

wir feiern unser Gemeindefest. Gestern abend saßen schon einige von uns bei einem guten Schoppen im Gemeindehaus zusammen – und heute soll´s dort rund gehen. 

Das ist eine der angenehmen Seiten meines Berufs: Ich kann im Dienst feiern gehen. 

Also – auf welchen Festen war ich dieses Jahr schon? 

Im Mai haben wir in der Housing Area in der Finther Landstraße ein Begegnungsfest gefeiert. Ich bin da mit etwas Unsicherheit hingegangen – und dann war es viel einfacher, als ich dachte, hier und da ins Gespräch zu kommen – oft schon in gut verständlichem Deutsch. Was ich da in wenigen Sätzen von einem Menschen und seinem Schicksal erfahre, das ist noch einmal etwas ganz anderes, als eine Nachricht in den Medien. Ich freue mich, dass einige Familien heute auch zu unserem Gemeindefest kommen.

Feste – im November gibt´s eins, da kommt man nur mit persönlicher Einladung rein. Um die Einladung zu bekommen, muss man en Mainzer Konfirmand oder Konfirmandin sein – kann man an der großen Konfiparty mit 400 Jugendlichem Ende November in unserem Gemeindehaus teilnehmen.

Wo ich (!) dann auch wieder hindarf, das ist unser kleines Dankeschön-Fest für alle Mitarbeitenden unserer Kirchengemeinde im Oktober. 

Es ist schön, dass der Anfang Eurer Konfirmandenzeit in unserer Gemeinde mit einem Fest beginnt. Wir feiern gern. Jesus hat gern gefeiert.

Als er das erste Mal in die Öffentlichkeit ging, um Menschen neu die Augen zu öffnen für einen Gott, der da ist, der uns liebt, der uns nahe sein will - da war das bei einem großen Hochzeitsfest. Anlass für sein ersten Wunder war eine Verlegenheit: der Alkohol reichte nicht. Der Wein war alle. Im Johannesevangelium kann man´s nachlesen. Aber das soll Euch Konfirmanden jetzt nicht auf falsche Gedanken bringen. Aber es ist kein Zufall, dass das erste Wunder Jesu auf einem Fest, auf einer Hochzeit, stattfand.

Die Hochzeit ist nämlich ein gutes Bild dafür, worum es im Glauben geht: eine  Einladung zum Mitfeiern, eine Einladung zur Freude. 

Um ein Fest geht es auch in dem Predigttext, den ich für heute ausgesucht habe. Auch wenn das Fest sich hier ein wenig verbirgt hinter dunklen Farben. So wie ja oft in unserer Welt. Ich lese aus dem Evangelium nach Lukas im 14. Kapitel:

Und Jesus fing an und redete abermals in Gleichnissen zu ihnen und sprach: 

Das Himmelreich gleicht einem König, der seinem Sohn die Hochzeit ausrichtete. 

Und er sandte seine Knechte aus, die Gäste zur Hochzeit zu laden: doch sie wollten nicht kommen. 

Abermals sandte er andere Knechte aus und sprach: Sagt den Gästen: Siehe, meine Mahlzeit habe ich bereitet, meine Ochsen und mein Mastvieh ist geschlachtet und alles ist bereit; kommt zur Hochzeit! Aber sie verachteten das und gingen weg, einer auf seinen Acker, der andere an sein Geschäft. 

Einige aber ergriffen seine Knechte, verhöhnten und töteten sie. 

Da wurde der König zornig und schickte seine Heere aus und brachte diese Mörder um und zündete ihre Stadt an.

Dann sprach er zu seinen Knechten: Die Hochzeit ist zwar bereit, aber die Gäste waren´s nicht wert. Darum geht hinaus auf die Straßen und ladet zur Hochzeit ein, wen ihr findet. Und die Knechte gingen auf die Straßen hinaus und brachten zusammen, wen sie fanden, Böse und Gute; und die Tische wurden alle voll.

Da ging der König hinein, sich die Gäste anzusehen, und sah da einen Menschen, der hatte kein hochzeitliches Gewand an, und sprach zu ihm: Freund, wie bist du hier hereingekommen und hast doch kein hochzeitliches Gewand an? Er aber verstummte. Da sprach der König zu seinen Dienern: Bindet ihm die Hände und Füße und werft ihn in die Finsternis hinaus! Da wird Heulen und Zähneklappern sein. 

Denn viele sind berufen, aber wenige sind auserwählt.

Matthäus 22, 1-14

2.
Das Fest findet statt. Das ist die frohe Botschaft dieses Gleichnisses. Sie erschließt sich nicht gleich. Denn es gibt auch den Zorn. Das Gleichnis trägt ein Geheimnis in sich. Geheimnisse sind keine Rätsel. Sie lassen sich nicht auflösen. Ein Rätsel lässt sich mit Übung, Verstand und Kombinationsgeschick knacken. Ein Geheimnis bleibt ein Geheimnis, auch wenn man in es eindringt. Es verstärkt sich eher.
Mit dem Geheimnis der Liebe ist es beispielsweise so. Warum lieb ich gerade diesen Menschen? Und warum liebt jemand gerade mich? Wie kommt es, dass man sich Hals über Kopf in einen anderen Menschen verlieben kann? Dass man auch nach Jahren noch voller Wärme und Zuneigung an einen Menschen gebunden sein kann? Und dass man auch nach heftigen Enttäuschungen das Wagnis zu lieben erneut eingeht?

Psychologie, Soziologie, Biochemie haben viele Antworten parat – und doch: Sie beschreiben immer nur Teilaspekte und nie das Ganze. Sie bleibt ein Geheimnis, die Liebe, wie auch jeder Mensch ein Geheimnis bleibt. Auch zu unserem Glauben gehört das Geheimnis, etwas, das sich nicht aufrechnen und auflösen lässt. 

Wer darum schließt, dass es sich gar nicht lohnt, einem Geheimnis überhaupt nachzugehen, geht in die Irre. Wer nur wichtig nimmt, was er leicht auflösen kann, geht dem Leben nicht auf den Grund.

2.

Hier beginnt es mit einem königlichen Vater und seiner Einladung.

Das Himmelreich gleicht einem König, der seinem Sohn die Hochzeit ausrichtete. Und er sandte seine Knechte aus, die Gäste zur Hochzeit zu laden.
Was für ein schönes Bild für Gott! Gott lädt ein und nicht vor. Es geht an eine Hochzeitstafel und nicht vor Gericht! Jesus weißt, warum er dieses Bild wählt: Es geht um eine herzliche, liebevolle Beziehung zu Gott. Mit ihm selbst, mit Jesus, ist schon die festliche Zeit einer besonderen Nähe Gottes angebrochen. Und Gott lädt uns Menschen ein.

Das ist der tiefste Grund dafür, wenn die Kirche und ihre Gemeinden Einladungen aussprechen. Manchmal müssen wir uns selbst wieder daran erinnern. Natürlich ist das schön, wenn die Kirche voll ist. Aber es geht nicht um Zahlen. Es geht auch nicht um unseren Erfolg oder Misserfolg. Es geht um das Geheimnis, dass wir von Gott eingeladen sind – und diese Einladung gern teilen.
3.

Ein Geheimnis ist allerdings auch, dass die Gäste nicht kommen wollen.

Feste sind Glanz- und Höhepunkte, die unserem Leben erst Farbe verleihen. Sie unterbrechen den Alltag und eine Weise, die heilsam ist.

Die kürzeste Definition für Religion, sagt ein Theologe unserer Zeit, sei „Unterbrechung“. Religion, Glaube, unterbricht die normalen Lebenszusammenhänge und Abläufe. Da kommt etwas anderes ins Spiel. Auch ein anderer Ryhthmus. Einer, der uns Atempausen verschafft und Zeiten zuspielt, in denen wir nicht funktionieren müssen, sondern zur Ruhe kommen und uns freuen können. Ich möchte nicht in einer Welt leben, die nichts weiß von einem Sonntag oder der dieser Tag egal ist.
Ein Festtag. Das muss man manchmal erinnern, wenn er unter Langeweile oder anderem zu ersticken droht. Ein Festtag, an dem Heilsames geschehen kann. Es muss ja irgendwann nicht mehr der von manchen Eltern so geliebte Sonntagsspaziergang mit den Kindern sein. Ja, vielleicht haben ja unsere Kinder irgendwann die besseren Ideen, wie so ein freier Tag uns gemeinsam gut tun kann. 

Heilsames kann geschehen, wo ein Freiraum da ist. Auch ungeplante Begegnungen mit anderen, unvermutete Gesprächen zwischen Eltern und Kinder, Raum für Spontanität zwischen Liebenden. Erfahrungsräume, die uns gut tun. Ein Kontrast zum Alltäglichen. 

Fest- und Sonntage geben uns zu denken. Sie zu feiern, hat auch einen starken politischen Akzent:
Wo nur noch Zwecke herrschen, wo es nur noch auf Ergebnisse und Bewertungen ankommt, wo allein Leistung zählt, wo Zeit Geld ist und alle Abläufe punktgenau getaktet sind, da verliert vieles seinen Ort, was doch für Menschen wichtig und lebensnotwendig ist. 

Manche von Euch werden jetzt denken: ja genau, was Sie beschreiben, kenne ich, das nennt man Schule!

Ich kenne Eltern, für die gilt: Am Sonntag wird nicht erzogen. Keine Kritik an unseren Kindern oder aneinander. Es ist Sonntag. Der ist nicht wie alle Tage. Der hat ein Geheimnis.

Wenn alles immer laufen muss, findet kein Fest statt, dann können sich nicht Vertrauen und Freude entfalten. Dann bleibt es bei den alten Grenzen.

„Ich habe keine Zeit für Dich!“ Das ist ein Satz, der manchmal einfach stimmt, der aber auch weh tun und etwas zerstören kann.

Die drastischen Bilder des Gleichnisses scheinen mir gar nicht so fern. 

Ein Geheimnis auch dies: die Gäste wollen nicht kommen.

4.
Warum eigentlich nicht? Ob sie die Pause fürchten; den Moment des Anhaltens; die Zeit, in der ein Gedanke kommen könnte, in der eine Sehnsucht spürbar wird, in der etwas an die Oberfläche kommen könnte, was wir sonst erfolgreich verdrängen? Ob sie verstanden haben, worum es geht: ein Fest der Liebe? 
An vielen Stellen in seinem Leben spürt Jesus Widerstand. Lieber alles lassen, wie es ist, lieber klare Hierarchien und Ordnung. Lieber materielle Sicherheit, so sagt eine neuere Untersuchung für Deutschland, als Freiheit. Lieber ein klares Koordinatensystem als die unsichere, suchende Bewegung der Liebe.

Wo Menschen offen aufeinander zugehen und über Grenzen hinweg miteinander reden, wo sie einander respektieren und sich nahe kommen – klar ist das auch gefährlich: da geraten alte Machtverhältnisse ins Wanken. Jesus riskiert das. Er lädt alle ein – damit etwas Neues und Gutes geschehen kann. Er geht das Risiko ein, dass das auch Ängste wecken kann und Widerstand. Und das nicht alle das toll finden, dass einer eine solche Einladung ausspricht.
5.

Wie schön, dass der König nicht aufgibt. 

Darum geht hinaus auf die Straßen und ladet zur Hochzeit ein, wen ihr findet. Und die Knechte gingen auf die Straßen hinaus und brachten zusammen, wen sie fanden, Böse und Gute, und die Tische wurden alle voll.“
Die Einladung überschreitet alle Grenzen. Gott sei Dank! Denn nur deshalb erreicht sie auch uns. 

6.

Da sitzen sie nun, die Gäste, an der langen Tafel und feiern. Jede und jeder ist willkommen. Und jeden nimmt der König wahr. Auch das ist ein Geheimnis. Jeder Einzelne ist wichtig, nicht die Masse. Es geht nicht um die vollen Tische, nicht um den globalen Erfolg der Marke, sondern um die Freude jedes Einzelnen. 
Das kann unendlich schön sein: zu spüren: Ich bin nicht nur hier, weil die Gästeliste eben länger sein musste; weil die keine leeren Stühle haben wollten. Ich bin hier, weil mein Gastgeber sich für mich interessiert, weil ich ihm wichtig bin, weil er sich freut, wenn ich mit feiere. 

Das kann auch mit einem Erschrecken verbunden zu sein: wenn ich merke, es kommt auch auf mich an. Das Fest lebt auch von meiner Einstellung, von meiner Haltung.

7.

Da sah er einen Menschen, der hatte kein hochzeitliches Gewand an, und sprach zu ihm: Freund, wie bist du hier herein gekommen und hast doch kein hochzeitliches Gewand an? Er aber verstummte.
Es stimmt: jede und jeder ist willkommen. Aber das heißt nicht, dass das Fest  Gottes ein Ball der Beliebigkeit ist. Der Gastgeber im Gleichnis kennt Grenzen der Toleranz. Ihm ist es ernst mit dem Fest. Und keiner hat das Recht, die Festfreude aller zu ruinieren.

Die fehlende Festtagskleidung wird zum Bild für die falsche Haltung. Vielleicht zeigt da einer seine „Mich-geht-das-alles-nichts-an-Weste“, vielleicht schlägt eine ihren „Was-soll-ich-überhaupt-hier-Kragen“ hoch, vielleicht trägt einer seinen „Ganz-klar-dass-ich-hier-der-Star-bin-Anzug“, vielleicht ein anderen seinen „ich-lass-mir-doch-von denen-nicht-die-Heimat-wegnehmen-Pullover“, vielleicht sieht einer immer noch auf die anderen Gäste herab. Auch wenn wir schon Platz genommen haben, können wir im entscheidenden Moment an der Einladung vorbei leben und uns vor der Tür wiederfinden.

8.

Ein Geheimnis: Gottes Gnade ist unbegrenzt, aber sie ist nicht billig. Sie ist barmherzig, aber nicht konturlos, nicht beliebig. Sie fordert uns ganz. Und ist doch ein Geschenk.

An den Tischen sitzen Gute und Böse, heißt es im Gleichnis. Auch das ist ein Geheimnis. Auch darin begegnet uns die Gnade Gottes. Es gibt keine Vor-Auslese beim Einlass in den Festsaal. Niemand muss adelig oder berühmt sein, nicht einmal besonders begabt oder moralisch einwandfrei. Es gibt keine Noten für den Glauben oder die Lebensleistung. Es zählt allein die Bereitschaft, die  Einladung anzunehmen, das Leben zu feiern und das Leben zu teilen.

Die Französin Madeleine Delbrel, die im Paris des 20. Jahrhunderts als katholische Sozialbarbeiterin Menschen zum Leben und zum Glauben eingeladen hat – und die auch etwas wusste von der Gottesferne – sie nennt das Fest den „Ball des Gehorsams“ und schreibt:
Gib, dass wir unser Dasein leben

nicht wie ein Schachspiel, bei dem alles berechnet ist,

nicht wie einen Wettkampf, bei dem alles schwierig ist,

nicht wie einen Lehrsatz, bei dem wir uns den Kopf zerbrechen,

sondern wie ein Fest ohne Ende, 

bei dem man dir 
immer wieder begegnet

Wie ein Ball 

Wie einen Tanz in den Armen deiner Gnade

zu der Musik allumfassender Liebe.

Herr, komm und lade uns ein.
Und der Friede Gottes, der höher ist als unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen. 
